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I .

Natürliche Geschichte des Menschen.

Der berühmte Nordamerikaner Franklin nennt
den Menschen treffend und kurz .— ein Werkzeug
machendes Thier !

Dadurch eben unterscheidet sich der Mensch von
den eigentlichen Thieren , daß seine Werkzeuge nicht,
wie bei diesen, ein Theil seines Selbsi 's sind; daß er,
unter ihnen allein, fremden Stoffes doch willkührlich
sich dazu bedienen sollte. Die Zähne , womit der Bieder
Baume fallt , und die bei der verschiedenen Harte
ihrer Substanz -Lagen unter dem Gebrauche selbst
sich meiselartig schärfen, kann dieses kunstreiche Thier
weder machen, noch ablegen. Den Stoff und die
Spinnmaschine zu den Faden ihrer Netze hat die
Spinne in sich; das Weberschiffchen ist sie selbst.

Wo wäre aber der Mensch, wenn sein Kunstsinn,
nicht erwacht , noch kein Werkzeug erfunden hatte ?
Die Beantwortung dieser Frage wird zeigen, daß
auf diese» und auf ihrem Gebrauch , die Mbglich-
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keit beruht , daß sein Geschlecht sich über die Erde
verbreiten konnte.

Waren nicht unsere Kleider , unsere geschlossenen
Wohnungen , das Feuer selbst, eben so viele Werk¬
zeuge, beständig um unser« Körper eine künstliche
Sommer - Wärme zu unterhalten , ohne die unser Le¬
ben fast sogleich erlösche; so vertilgte schon ein ein¬
ziger sirenger Winter , in wenigen Tagen , den nak-
ten Menschen im ganzen kalten Erdstriche, und im
allergrößten Theile der gemäßigten ! Im beständig
warmen Erdgiirtel würden dagegen die dortige furcht¬
bare Raubthiere , die jetzt noch so häufigen Tieger,
die Löwen, die Hyänen , die Crocodille, die Riesen¬
schlangen, den wehrlosen Menschen, dessen Weib kaum
jährlich einmal gebiert, aufden Fesilanden und den gro¬
ßen Inseln bald wieder ausgerottet haben ; denn er hat
nicht , AM durch schnelles Klettern auf Väume sich
zu retten , vier Hände , wie die Affen jener Gegen¬
den , fondern nur zum aufrechten Gange taugliche
Füße. Selbst der fast thierische Wilde unter Ame¬
rikas Wendecirkeln hat furchtbarere künstliche Waffen
erfunden , als der bloße Fausischlag auch des kräft-
tigsten Mannes ist; oder als dem unbewehrten Men¬
schen sein wenig gespaltener Mund mit den kleinen
Zähnen , oder seine fiache Nagel darbieten würden.
Genauere Beobachtung neuerer Reisenden hat erwie-
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sen, daß auch nur der schon halbcivilisirte Mann die
größte körperliche Starke besitzt; daß der dem Natur¬
zustände sich nähernde Wilde ü̂berall schwächer ist,
als der Mensch der gebildeteren Stämme .

Was endlich der Kälte oder den Zähnen der Raub -
rhiere einzeln entron.neu umherirrte , das noch würde,
wenige Flecken der ungebauten Erde ausgenommen,
auch im heißen Erdstriche dem Mangel an von
selbst sich darbietender Nahrung größtentheils un¬
terliegen müssen.

Ohne Werkzeuge nach eßbaren Wurzeln zu gra¬
ben, die kein Feldbau an einem tauglichen Orte ver¬
sammelt hätte, das möchten bald die schwachen, bei
jedem härteren Widerstand leicht vom Fleische sich
lösenden Nägel verbieten ; und der Wurzeln nicht
genug seyn. Es bedürfen überdies fast alle auch
nahrhafte Wurzeln der Cnltur oder der Zubereitung ,
wenn sie auch für den Wilden genießbar werden
sollen.

Große bewaldete Landstriche vieler tropischen Ge- ,
genden sind ganz ohne eßbares Obst ; und wässerigte
Früchten «md Beeren ernähren allein nicht "hinrei«
chend. Leben, zum Beispiele , gleich dieWiWenvon
Nenspanien und Californien nach den Berichten
ihrer Missionärs eine bestimmte Zeit im Jahre
allein von der Pitahaja - Frucht , dem Obste der Cat-
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tus - Arten ; so begleitet doch, vbschon sie nahrhaft
ist, ein bestandiger Bauchfiuß ihren alleinigen Genuß.
Die bhligt - mehligten Keme aber der großen Nüße
der Palmen aus ihren steinharten Hüllen zu lößen,
Hazu versagte die Natur dem Menschen die unge¬
heure', denen des Löwen beinahe gleichkommende,
Eckzähne der Affen-Arten seiner Größe , welche sie
auf jene Nahrung vornehmlich scheint angewiesen
zu haben.

Die mehlreichen Körner der Gras« , auch nnsere
Getraide -Arten, an sich bloße Speise kleiner Sangvö¬
gel , reifen nur einmal im Jahre . Ohne das Ge¬
werbe des Ackerbaues, ohne Rüstzeug dazu , wie
sollte es , dem Menschen möglich seyn, hinreichenden
Vorrath von ihnen sich zu sammlen? nnd die härtere
große Maiskörner genießt selbst der Wilde nicht unzube«
reitet . Das allein fast überall auf der Erde ver¬
breitete Gras und die BaumblHtter kann der Mensch
nicht verdauen ; mit den eigentlichen Mahlzahne«
fehlt ihm dazu auch der ausserordentlichlange Darm -
canal der grasfressenden Thiere.

Vom » hen Fleische könnte <er sich nähren ; aber
UM größere- Thiere zu überwältigen und zu Zerreissen,
würde der hWose Mensch der schnell überraschenden
Starke der Ranbthiere und ihrer natürlichen Waffen
enngngew, . Die Kusch, sich zu verbergen, und
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überwiegende Schnelligkeit" würden die kleinern. Ge¬
schöpfe nur selten seine Beute werden lassen.

Mit Lungen, welche den Menschen kaum ritten
Augenblick unter dem Wasser ausdauren lassen, und
ohne Schwimmhaut an Händen und Füßin , erfor¬
dert Fisthe fangen schon Werkzeuge. Ohne alle
Werkzeuge würden selbst die nakten , an der Küste
umherirrende Wilden Neuhollands kaum in hinläng¬
licher Menge die an den Felsen klebende Schaal -
thiere für sich zu sammeln vermögen.

So würden bald nur klägliche Ueberreste eines
Geschlechtes, das jetzt hie Erde beherrscht, in bei¬
nahe engere Gränzen wieder beschrankt seyn, als die
des Vaterlandes der Orang -Utang-Arten sind; könnte
ie der Mensch wieder verlernen , Werkzeuge zu ma¬
chen, künstlicher Hülfsmittel zu seiner Erhaltung
sich zu behjenen, überhaupt Gewerbe zu treiben.

Es find durchaus keine ächte Spuren vorhan¬
den , daß die gegenwärtig vorhandenen organischen
Arten sich verändert hätten , Mr den Menschen also
untauglicher geworden wären ; seit der Zeit , daß er
unter ihnen auftrat . Er selbst konnte auch in de»
frühesten Zeiten seiner Verbreitung kein anderer ge«
wesen seyn, als er jetzt ist ; denn in den Resten sei¬
ner Gebeine würde man irgendwo die früher vorhan¬
den gewesene Verschiedenheit wahrgenommen haben.
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Sein einfacher Naturzustand , wenn er einen hatte,
wie die von ihm gezähmten Hausthiere , kann nicht
vor die Zeit des gegenwärtigen Ueberzugs des Erd¬
balls mit unser« Pflanzen - Geschlechtern und Thie-
ren fallen. Denn zahllos sind noch die, in der Erde
unverwest erhaltenen Ueberbleibsel mehrerer zu
Grunde gegangener organischer Schöpfungen , und
unter ihnen findet sich keine Svur von den Gebeinen
des Menschen; obgleich mehrere in ihren Gebeinen
noch vorhandene Thiere jener Vorzeit , theils kleiner
waren , als er , oder ihre Knochen von nicht festerem
Baue . Auch findet sich nicht etwa ein stufenweißer
Uebergang von jener Bildung zu der des Menschen,
und der ihm zunächst stehenden Affen. Vor nicht
sehr vielen Jahrtausenden erschien er , der höch¬
sten Wahrscheinlichkeit nach , auf einmal , und
körperlich, so wie er noch gegenwärtig ist , auf der
vorher mehrfach überschwemmt gewordenen Erde.
In einer Welt , die voll eben so unerforschlicher Wun¬
der ist , als seine Schöpfung darbietet ; Wunder, die
uns blos deswegen nicht mehr auffallen , weil sie,
wie der Grund der Bewegung in der unorganischen,
und das Leben und die Fortpflanzung in der orga¬
nischen Natur , in ihren Folgen für uns alltäglich
geworden find, j

Würde der Mensch wieder allein auf die ihm an-

>



geborene Werkzeuge beschränkt; so könnte er jetzt
nur dort sein Daseyn noch erhalten , ohne Obdach
und Waffen , und ohne künstlich sich Nahrung z»
erwerben, wo der Brodfruchtbaum auf niedern Zwei¬
gen seine Früchte ihm darbietet , wo keine Ranb -
thiere sind, und keine Kalte ist. Daß den Menschen
sein ganzer Bau auf saftvollen süßlichten Mehlstoff,
oder auf Brod unter irgend 5iner Gestalt , als auf
seine natürliche Nahrung verweißt ; dieses aus der
ganzen Einrichtung seiner Verdauungs - Werkzeuge,
und seiner Glieder , die bei jeder Thierart einen
eigenthümlichen Bezug zu ihrer Speise haben , be¬
stimmter zu zeigen, verbietet hier nur die Kürze
der" Zeit. Noch jetzt entsteht die fürchterlichsteHun -
gersnoth überall , wo auch nur einmal die Erndte
mehligter Gewachse fehlschlagt; die kleine Zahl von
Stämmen , die blos von Fleisch und Fischen leben,
verschwindet gegen die Menge der Völker , deren
Hauptnahrung Mehl ist.

Innerhalb der Wendecirkel, gegen Morgen zu,
von unserer alten Welt aus , auf Inseln des großen
Südmeeres , wächst gegenwartig noch der Brodfrucht¬
baum wild ; neben ihm die Pisangstaude mit ihren
mehligt - süßen Feigen ; auch unter vielerlei andern
fruchttragenden Bäumen eine eigenthümlicheArt wirk¬
lich goldfarbiger , apfelftrtiger Früchte ( 8xonäi «
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6ulo!») , welcher Forster den Vorzug vor jedem
Obste irgend eines Landes zu geben, keinen Anstand
nimmt. Nach Forsters Beobachtung ernähren schon
drei bis vier von den Brodfruchtbaumen der Gesell¬
schafts - Inseln einen Menschen acht Monate des Jah¬
res hindurch; und selbst für die übrige Iahrszeit bieten
sie ihm in überreifgewordenen Früchten noch einen
von selbst gesäuerten , eßbaren Brodteig dar. Die
Pisang - Früchte oder Paradieses -Feigen, die in allen
heißen Ländern größtentheils die Stelle unseres Bro -
des vertreten , reifen am meisten zur Zeit , wenn der
Brodfruchtbaum ausruht , und in Bündeln , die zu¬
weilen eines Mannes Last sind.

Auf jene paradiesische kleine Inseln der Südsee
drang der Tieger Indiens , und der Löwe, die Hyä¬
ne nicht vor , noch das Crocodill; der Mensch lauft
dort nicht Gefahr , unter den Füßen der Riesen des
Thierreiches , des Elephanten , des Nashorns , des
Büffels , zertreten zu werden; die Gebüsche verber¬
gen keine giftige Schlangen . Die Plage aller heis-
sen Länder , jene dje Luft erfüllende Wolken bren¬
nendstechenderMoskiten , erzeugt aus gifthauchenden
Sümpfen , fehlen; die Luft ist äusserst rein ! Immer¬
währendes Grün bedeckt die Erde ; mit Wald be¬
schattete Berge , voll klarer Quellen und Bäche , und
erfrischende Seewinde kühlen die Glühhitze der tro-
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pischell Sonne ; mäßiger sind hier die durch ihren senk¬
rechten Stand Hervorgerufenen periodischen Regen,
welche die eine Hälfte des Jahrs durch unter den
Wendecirkeln herrschen; die Orkane fehlen , Hie in
der Nähe der heissen Festländer , nicht selten so furcht¬
bare Verheerungen anrichten ; und Kälte ist ,ganz
unbekannt.

Kein Gold noch Silber , keine Edelsteine, keine
erhitzende Gewürze, bieten diese kleine glückliche In¬
seln der Habsucht des civilisirt gewordenen Menschen
dar ; sie sind blos ein schöner, immer blühender,
immer Früchte tragender Garten .

So nur konnte auch die Wiege des Menfchelt-
Geschlechtes gewesen seyn; wenn das erwachende Da -
seyn des körperlich Hülfiosen von der umgebenden
Natur selbst sollte beschützt werden.

„ Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in
Eden , gegen Morgen ; und setzte den Menschen dar¬
ein , den er gemacht hat ." Und sprach, „ du sollt
essen von allerlei Bäumen im Garten ;" so drückt sich
die Genesis , die älteste Urkunde des Menschen- Ge¬
schlechtes aus . Vom Meere umflossen war auch
dieses Eden ; denn der Strom , der von ihm aus -
gienge , floß in seinen Hauptwassern „ um das ganze
Land Hevila , und um das ganze Mohrenland , und
östlich vor Assyrien."
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Es läßt dort ein rückwärts Zusammentreffen der drei
Hauptrassen des jetzigen Menschen, der europäisch-cau-
casischen überHindosian , der amerikanisch-mongolischen
über China und die Malayenländer , der Negerrasse
über die Adaman-Inseln , Papuasländer und Nenhol-
land , sich nachweisen. Von jener Gegend aus ,
breiten sie jetzt fächerartig nach Westen zu sich aus ;
nur im malayischen Stamme vom aussersten Norden
Asiens aus wieder in Amerika sich rückwärts beugend.

Wo aber auch das Urvaterland des Menschen ge¬
wesen seyn mag ; verloren gieng überall für ihndasPa¬
radies ; seine sorgenfreie Kindheit trat zurück. Sein
sich ausbreitendes Geschlecht sollte die Erde füllen ;
von tödtender Streitsucht gleich stark, wie von ge¬
selliger Liebe beherrscht, sieng nun die sirenge Schule
des Erdenlebens für ihn an.

Unter Ungemach konnte die Beugsamkeit seines,
vor dem aller Thiere ausgezeichnet weichen, Körpers ,
jedem Himmelsstriche sich anschmiegen; in der Noch
er Hülfe in der eigenen Fähigkeit , zu erfinden, su¬
chen. Im Kampfe mit der Aussenwelt, und mehr
noch mit seines Gleichen , wurde sein innerer Geist
fort und fort , sich zu entwickeln, gedrungen. Da¬
für vor allen Thieren , nicht aber zur leichtern Ge¬
winnung körperlicher Bedürfnisse , gab ihm sein
Schöpfer die edelsten inneren Werkzeuge, nämlich
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sein , ausgezeichnet die Körper - Nerven überwiegen¬
des , großes Hirn .

Gedrängt schon durch seine eigene Vermehrung,
mußte er bald , selbst in«der Nahe seiner Heimath ,
sich untereinander vom Genüsse dessen, was ihm die
Natur freiwillig darbot , zurückstoßen. Neuen Sin¬
nen-Reiz ihm entdeckend, aber zugleich ihm immer
feindlicher, weil sie fremdartiger wurde , trat die
äußere Umgebung seinem Geschlechte entgegen ; je
weiter es nun von seiner Geburtsstätte sich zu entfernen
gezwungen ward. Er überwand sie; denn er konnte
künstliche Werkzeuge erfinden, und erfand solche.
Aber der Mensch wurde nun überall , hier nur mehr,
dort etwas minder , ein bloS noch durch Kunst sich
erhaltendes Geschöpf. Daher jetzt der nie ausge¬
glichene Zwiespalt zwischen seinen Wünschen und
ihrer Befriedigung / daher die nie zu stillende Un¬
zufriedenheit mit seiner Lage. Von Natur ist er ar¬
beitsscheu, und Arbeit doch jetzt die Bedingung seiner
Erhaltung ; sie allein verschaft ihm jedes Glück, das
er noch erringen kann , ohne sie versinkt er im Elend.
Es giebt für den Menschen ein Eden nur noch Jen¬
seits ! des Lebens Mühe selbst führt zu dem Glau¬
ben, der sich über die Erde erhebt.

Noch weckte den Kunstsseiß, der auch dem Wil¬
den zu seinen Zwecken nicht fehlt ; Bequemlichkeit
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mußte ihn ans der andern Seite zu dessen weitern
Ausbildung reitzen. Die Gleichheit des Besitzes war
verschwunden mit veränderter Umgebung; und der
Mensch, nie befriedigt durch das , was seine Lage
Gewohntes ihm darbot , verlangte nach Fremdem, das
Gewalt nicht immer verschaffen konnte. Austausch
trat ein, und mit ihm zuletzt Begierde , um tauschen
zu können, zu erwerben.

Nach allen Spuren seiner ältesten Geschichte brei¬
tete sich, zuerst in der alten Welt auftretend , das Men¬
schen- Geschlecht, von Morgen gegen Abend zu aus ;
nach seiner ganzen natürlichen Beschaffenheitmuß noth-
wendig seine frühere Heimath im Süden gewesen
seyn, ehe er nach Norden hin sich zerstreute. Of¬
fenbar später , drangen nun die ersten Bewohner der
neuen Welt in einem rückwärts von Asiens äusser«
siem Osten und Norden sich beugendem Zug, aus Nord¬
westen immer tiefer nach Süden in diesen Welt -
theil ein. Schon den Traditionen gemäß , die
Clavigero von den alten Mexikanern aufbewahrt
hat ; und der auffallenden Aehnlichheit aller Amerika¬
ner unter sich von einem Ende Amerikas zum an¬
dern zufolge ; und die zugleich mongolische Stammes¬
bildung unverkennbar in ihnen dqrthut .

Mit der Entfernung von jenen Gegenden, wo der
Mensch, in kleiner Zahl , ohne Kunftsteiß sich seine
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natürliche Nahrung verschassen konnte, wurde ihm das
Gewinnen derselben, vom mehlreichen Märte der
Sagopalme an , und von den vielerlei mehligten
Wurzeln der heißen Länder , bis zur Hirse , dem
Reiße, dem Mais und den Hülsefrüchten der noch wär¬
meren Gegenden, und endlich bis zu den eigentlichen
Gctraidearten der kalter« Landstriche, mehr und mehr
erschwert, und es wird künstlicher. Auf der andern
Seite verschaft aber der nothwendiger werdende Feld¬
bau allein die längere Ruhe von körperlicher Ar¬
beit , die dem Kunststeiße, dem Nachdenken und der
höhern Geistesbildung gewidmet werden kann ; läßt
er allein einen Menschen mit Sicherheit Nahrung
für mehrere andere gewinnen, die hierin sorgenfrei
nun anders sich zu beschäftigen vermögen. Mittel¬
bar knüpft sich so an des Menschen naturgemäßeste
Ernährung auch die Entwicklung seiner höhern Hu¬
manität an ; selbst das Chrisienthum findet, aller
bisherigen Erfahrung nach, nur da eine bleibende
Stätte , wo die Vdlkersiämme an feste Wohnsitze sich
gewöhnten. Läßt gleich ungebundene Freiheit die¬
jenigen jede sitzende Lebensart verachten, denen ein
stiefmütterlicher Boden den Bau des Ackers versagte,
und die umherschweifend zum Fischfange oder zur
Jagd , zum Fleische der Heerden und ihrer Milch ,
als zu alleiniger Nahrung , ihre Zustncht nehmen müs¬
sen; s« Mtbehren sie dafür auch jeder fortschreitenden.
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höhen» Geistes-Cultur . Räuber -Freiheit oder Despo¬
tismus sind die Formen ihres Gesellschaft-Zustandes ;
nur bei gesichertem Besitz des Grundeigenthums ent¬
wickelt sich jenes , Maaß haltende , Rechts-Gefühl .

Auf Augenblicke die Noth des Lebens zu verges¬
sen, und sich über sie zu erheben, erfand dann der ermat¬
tete Mensch unter allen Zonen berauschende Geträn¬
ke, vom Aufguß der Pfeffer-Wurzel in den Südsee¬
inseln an , bis zum Brandtwein , dessen Reiz kein
Wilder widersteht, und bis zum Gebrauche des gif¬
tigen Fliegenschwammes im aussersien Norden. Durch
Keimen schon gehen mehlreiche Körner in Zuckersioff,
den angenehmstenGaumen -Genuß des unverdorbenen
Menschen über ; durch Gährung verwandelt nun dieser
sich in weinartige Flüssigkeit. Llber auch schon zu¬
bereitet kommt flüssiger Zucker in vielen Arten von
Pflanzen , selbst in der Milch der Thiere wie im
Honige der Bienen vor. Der Wein auS Trau¬
ben bereitet ist , maßig genossen, stärkend, und be¬
geisternd zur Empfindung der Freude ; daher schon in
den ältesten Zeiten seine Erzielung vorzüglicher Ge¬
genstand des Fleißes feldbauender Völker wurde ; und
er im Ausdrucke ihrer dichterischen Empfindung eine
so große Rolle spielt.

Was in vielen heißen Ländern, zunächst wenige.,-das
Schamgefühl , als der Stich zahllos die Hlfl «rW <n<.
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der Insekten von leichter Bedeckung des nakten Kör¬
pers durch die Rinde des Papier - Maulbeerbaumes /
die feine Baumwolle oder die Seide erfordert , das
wird unter einem strengern Himmel zum nothwendi-
gen Bedürfniß immer wärmerer Bekleidung durch
Wolle oderThicrpelze. Doch entwickelt sich zugleich,
zwischen diesen beiden Gränzen , der Sinn des Menschen
für das Schöne am allgemeinsten an den Farben, an der
Feinheit, und Weichheit des Stoffes seiner Bedeckung
und an ihren Formen. Das Bemahlen des eigenen
Körpers überträgt er bey reinlicher sich entwickeln¬
dem Geschmack zunächst auf seine Kleidung; ihre ver¬
schiedene Fabrikation ist jezt der Hauptgegenstand,
der Menge nach, für allen Handel .

Der offene Schuppen , der blos vor der tropi¬
schen Sonl « Mld den Strömen von Regen sicherte,
wird zur engen. Nachts verwahrten Hütte da , wo
Raubthiere sind, und in kühlerer Luft zum schon war¬
men Filzzelte des Nomaden ; bei den Völkern aber
mit beständigen Wohnsitzen zum geschlossenen größem
Hause , dessen innerer Raum selbst im Winter in
Somnlerwärme erhalten werden kann; das nun aber
auch zur festen Werkfiätte wird , und zur Geburts -
siätte höherer Bildung . Es gibt wandernde Schulen
unter den nomadischen Kalmücken; eine wandernde
Akademie der Wissenschaftenwäre aber undenkbar.
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Der Lastthiere, die der Mensch zu zähmen er¬
lernte , größere Starke und theils Schnelligkeit ersezt,
was jenem an körperlicher Kraft mangelt ; von ihrer
Hülfe entblößt blieben alle Völker Amerikas so weit
in fortschreitender Bildung gegen die der alten Welt
zurück. Sie sind wesentlicheHülfsmittel zu dem gro¬
ßen Verkehr , der jezt alle Menschen untereinander
verbindet. Andere Hausthiere tragen zur Bedeckung
bei, und Gewinnung von Nahrung durch ihre Milch
oder Fleisch macht die Viehzucht in manchen Landern
zum nothwendigen Gewerbe ; mit den Geschäften des
Feldbaues unter einem Himmelsstriche , wo er siren¬
gere Arbeit erheischt, ist jene vielfach verbunden.

Schon als der Mensch in seiner Verbreitung über
die Erde zuerst auf die greuliche Kazenarten von Asiens-
Festlandern und seinen großen Inseln stieß, mußten
die Keule und der Stein unsichere Waffen werden;
der von ferne treffende Wurfspieß , Bogen und Pfeile
wurden erfunden, die Lanze und das Messer von ver¬
schiedener Größe , das wirksamer ist, als die Klauen
und Jahne selbst des stärksten Raubthiers . Heide.r> daß
die Kunst der Waffen den Menschen selbst nun zum reis-
sendsten derselben machte; entwickelte sich gleich mit
ihr auch die höhere Tapferkeit, besonders im Norden.
Das Feuergewehr, die machtigste unter allen Waf¬

fen, sichert jedoch die cultivirsen Völker , der«« Er -



findltng sie ist, am wirksamsten vor neuem Einbruch
alles verheerender Barbaren .

Wo endlich irgend die Gewerbsamkeit des Be¬
dürfnisses vollkommener sich entwickelt; da wird nach
dem Kupfer Eisen, das verbreitetste und nützlichste un¬
ter allen Metallen , aber auch das am schwersten dar¬
zustellende, immer mehr das Werkzeug aller Werk¬
zeuge. Bergbau mit vielfacher Metall -Verarbeitung
sticht sich als nothwendig in alle übrige Gewerbe ein.
Nicht ohne tiefe Beziehung wurde daher von jeher
das eiserne Zeitalter dem goldenen gegenüber gestellt.

Der Nationen Erhaltung selbst beruht auf diesem
so mannigfaltigen Kuustfleiß, den ihr Bedurfniß ge¬
bieterisch fordert. Das Wesen unseres bürgerlichen
Vereins , die Grundlage aller Staaten , beruht auf den
getrennten , und doch hundertfach in einander ver¬
schlungenen, vielfachen Gewerben. Alle aber erfor¬
dern Werkzeuge!

Nicht durch blinden Instinkt , wie er den Thieren
Kunstfertigkeit gibt, erfindet sie sich der freyere Mensch;
Versuche nur und Nachdenken erwerben sie ihm. Dar¬
um auch geht das Blühen des Kunststeines Hand in
Hand mit jeder höhern Geistesausbildung der Völ¬
ker. Nicht in dem Maas haben die Völker zum Ge¬
meingut der Menschheit, zu den Wissenschaftenund

2
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den schönen Künsten beigetragen, in dem ihre rohe
Gewalt siegreich, ihre Eroberungen groß waren ; son¬
dern in dem Verhaltnisse, in welchem sie ihren Kunsi-
sieiß höher entwickelten. Wie wenig Antheil zum
Beispiele hat , aller wahrhaft großen Anstrengungen
seiner Regenten hierin ungeachtet, das ungeheure Ruß¬
land an dem Aufschwünge der Wissenschaften, der
Philosophie , der schönen Künste, seit dem Ende des
fünfzehenten Jahrhunderts , wo es schon das Joch
der nomadischen Tataren abwarf ? Reich an Natur¬
produkten, überreich an Landermasse, ist es verhalt -
nißmaßig noch arm an bürgerlichem Kunstflciße. Was
hat Ungarn gethan , bewohnt von einem tapfern Vol¬
ke, und das reichste Land an allen Arten natürlicher
Erzeugnisse in Europa ? Wie machtig fordeten da¬
gegen nicht seit jener Zeit die Mittel zur höhern
Geistesbildung die, an sich armern , aber Gewerbe-
reichen Staaten von England , Frankreich , Deutsch¬
land , Holland , der Schweiz und eines Theils von
Italien , selbst das menschen-arme kalte Schweden?
Spanien , als es seine eigene Industrie versinken lie¬
ße, und nur noch mit dem durch Monopolen erpreß¬
ten Golde seiner Colonicn die Erzeugnisse fremden
Knnstfleißes erkaufte, tbat die traurigsten Rückschritte
in der Aufklarung , in seinem physischen Wohl, und
in seiner politischen Größe .

So hochwichtig für das Ganze wird diese me.



' 9

chanische Thätigkeit der Völker ! Nicht sollte der Mensch
stehen bleiben bei den rohesten Mitteln , der Gegend,
in der er geboren ist , Nahrung abzugewinnen, die
Schwierigkeiten des Himmclstriches, und jedem Stam¬
me sezt der vaterländische Himmel welche entgegen,
dürftig zu überwinden, oder seine Feinde von sich ab¬
zuhalten . Darum auch gab ihm die Natur , welche
sein Geschlecht durch im Dunklen wirkende Triebe,
die der Mensch spät erst in Worten auc spricht, zu dem
Ziele teilet , das es erreichen solle, die in mancher
Hinsicht noch rathselhafte Begierde nach sogenannten
edlen Metallen . Nicht um sie zu genießen, sondern
um sie immer wechselsweise zu erwerben. Nicht
blos als nach einem, durch Uebereinlunft allgemein
gew-.vd ".len , Tauschmittel , und das dazu das taug¬
lichste ist , trachtet der Mensch nach dem Besitze von
Gold und Silber ; noch giebt es große Länder mit
ausgebreitetem Verkehr , wo nicht nach Golde, son¬
dern nach eingebildeten Eisenstangen, nach Zeugen,
nach Kameelen oder Sklaven der Werth aller Waaren
geschazt wird, und für die Gold doch schon eine köstliche
Waare ist. Schon der Wilde auf der niedersten Stufe
der Bildung freute sich dieser Metalle , der sie noch
gar nicht als Geld kannte ; und er schmückte sich über¬
all mit ihnen , wo sie in einiger Menge seinem ein¬
geschränkten Kunstfleiß zuganglich vorkamen. Er mach¬
te zum Theile seine Götterbilder daraus ; vielleicht
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weil er in ihnen den Abglanz des großen Gestirnes
des Tages , und des sanften Lichtes der Nacht sähe;
noch unsere Alchymisten nannten das Gold die Son¬
ne, und Mond das Silber . Das Unwandelbare ach¬
tet der Mensch überall , in welcher Beziehung auch
ihm es sich darstellt ; unzerstörbar durch die gewohn¬
liche Einflüsse sähe er aber den schönen Schimmer
der edlen Metalle fortdauren , und fand ihn bei ih¬
rer Dehnbarkeit doch fast Farbenpigmcnten gleich ver¬
breitbar . Schon das fernste Alterthum betrachtete
sie als die kostbarsten,Produkte der Erde, und der ge¬
bildete Mensch erhob sie zum Preise aller Dinge, und
zum Zeichen jedes Vorraths -Capitals . Mit weit ge-̂
ringerer Begierde sucht er die wirklichen Güter selbst
anzuhäufen ; baar Geld lacht! sagt offen der gemei¬
ne Mann unter den Deutscheu. Und unbillig wer¬
dende Unzufriedenheit bleibt das Loos eines Landes,
das Mangel an ihm fühlt ; mag es auch sonst durch
die Erzeugnisse seines Bodens , durch seine Verfas¬
sung, und den besten Regenten zu den gesegnetsten
gehören.

Dieses Gold und Silber zu erhalten , das an
sich fast nur als Schmuck einigen wirklichen, als
Geld einen unbegränzteu eingebildeten Genuß ge¬
währt , das daher rastlos erworben wird, um immer
wieder ausgegeben zu werden, ist das sichtbare nach-
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sie Ziel des Strebens der Menge ; da wo unmittel¬
barer Tauschhandel in den verwickelteren Verhaltnis¬
sen des Gesellschaft-Lebens sich zu verbergen anfangt .
Wegen ihm wird der Gewerbfleiß in Sammlung und
Erzielung der Erzeugnisse der Natur , und in ihrer
mannigfachen , immer durch wechselsweise Eifersucht
höher und höher gesteigerten Verarbeitung über das
Maaß angestrengt, das nöthig wäre , einfach das
Leben zu erhalten , und seiner sich zu freuen. So
wird jener Trieb nach Geld bewußtlos zu einem der
zwingenden Gründe für den über die ganze Erde,
selbst dahin , wo des Europaers Fuß nicht dringt ,
verbreiteten, überall in einander greifenden, Verkehr,
und dieser unterhalten durch jene nie rastende Gei
werbsamkeit.

Von einem Stamme entsprossen sollte auch die
ausgebreitete Menschheit eine große Familie bleiben;
Handel , u»d in seinem Gefolge der Genüsse- , der
Sitten - und der Ideen -Austausch, vereinigt sie dazu
am menschlichsten. Jedes Volk sieht durch ihn sich
an als berechtigt zu einem Antheil dessen, was dem
andern vorzugsweise zu Theil wurde. Dort aber
in einiger Nahe , wo einst das jugendliche Alter der
Menschheit sich entwickelte, im Süden und Osten der
alten Welt , häuft die Natur fortwährend für alle
alles an , was den nur noch sinnlichen Menschen am
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meisten zu reitzen vermochte. Zucker, die feinsten
Gewürze , der Kaffee, die süßesten Wohlgerüche, die
schönsten Farbenpigmente , die glänzende Seide , die
weiche Baumwolle , die Perlen , sind die Erzeugnisse
jener Lander. Die Edelsteine, die größten Massen
von Gold und Silber sind verbreitet in den heiße«
Erdstrichen, und in den Ländern in ihrer Nahe. Ame¬
rika in seinem warmen Erdgürtel zwar jedem der
köstlichen Erzeugnisse Asiens nur ein ähnliches, aber
gleichsam roheres , gegenüberstellend, überwiegt da¬
gegen in größern Schätzen edler Metalle ; ihm darin
ähnlich scheint das goldreiche, heiße und unwirthba -
re Afrika sich zu verhalten .

Schon aber die wärmer« Länder des noch ge¬
mäßigten Erdstriches der cultioirten alten Welt sind
reich an den feurigsten Weinen , an den vortreflich-
sien Baumftüchten , an Oehle, so wie an der fein¬
sten Wolle der Thiere ihrer Gebürge , und an einer
Menge anderer hochgeschätzter Produkte.

Mit unaufhaltbarem Drange zog sich daher von
jeher , und noch, der allgemeine Welthandel vorzüg¬
lich gegen jene Indien diesseits und jenseits des
Ganges hin. Durch alle Umwege und Verschlingun¬
gen des wechselsweisen Verkehrs aller Lander des kal¬
ten und gemäßigten Erdstriches geht dorthin die große
Richtung der Handels - Gewerbsamkeit; dahin wird
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selbst das ängstlich erworbene Geld , so oft es auch
im Kreislaufe wieder zurückkehrt, immer wieder zum
Austausche gesandt. Dort sind die Reitze für -das
kältere Leben des Nordens .

Das Land, woher die Gewürznelken und der
Zimmt kamen, wo der Pfeffer wachst, zu entdecken,
das trieb die Portugiesen in Her zweiten Hälfte des
fünfzehnten Jahrhunderts nach Ostindien. Dorthin
auf westlichen Wegen von Europa aus zu gelangen,
das war der Endzweck der ersten Entdeckungs- Reise
von Columbus .

Reich und dadurch machtig war von jeher jedes
nördlicher wohnende Volk, jede Stadt , wenn sie auch
vorher nur klein waren , geworden, die einen Theil
von Indiens Hanpthandel durch sich leiten konnten.
Die Phönizier und Egypter ; die Perser durch ihre
Karawanenstraßen ; Griechen über die Gegenden am
schwarzen Meere ; Palmyra als Oase auf dem Han¬
delswege durch die syrische Wüste ; die Araber über
die Indische ihre Küsten umfassende See ; Venedig
über den rothen Meerbusen , und Alerandrien ; die
Portugiesen durch Umschissung von Afrikas Vorge-
birg ; durch ihre Gewürzinseln die Holländer ; die Eng¬
lander gegenwärtig durch ihr ungeheures Reich in
Ostindien.

Auch die Spanier waren eine Zeitlang mächtig
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durch Eroberung des goldreichen Amerikas, des Sur¬
rogates der alten Welt . Seine Indianer wurden ge¬
zwungen, bis zu ihrer Vertilgung in den Bergwer-
ken sich anzustrengen. Millionen schwarzer Menschen
entließ man Afrika, und entreißt Tausende derselben
ihm noch, um Asiens späterhin nach Amerika über¬
siedelte Gewächse auch dort für das mächtige Europa zu
bauen. Das Golo Amerikas floß über Europa , dort,
ausser Spanien , jede Art des Kunstfleißes zu bele¬
ben , und vereint mit den Erzeugnissen desselben wie¬
der nach Asien zurückzuströmen; um mehr und mehr
Erzeugnisse Indiens und Chinas für Europa zu er¬
halten .

Nur zu oft schon, zum Unglücke der friedlichen
Menschheit, sielen die mitternächtlich wohnenden, spä¬
terhin vorzüglich die nordwestlichen Völkerstämme mit
dem Schwcrdte und dem Feuergewehr in der Hand
in die mittäglicher» Länder, um deu minder kriege¬
rischen Bewohnern des Südens gewaltsam zu rau¬
ben, was sie durch die Erzeugnisse ihres Kunstsieißes
noch nicht auf dem friedlichen Wege des Verkehrs
erhalten konnten. Strome von Blut wurden dann
vergossen, um die Herrschaft des Handels in den In¬
dien einander zu entreißen ; und wegen ihr wurden
die Kriege zum Theil mit einer Grausamkeit geführt,
die man sonst nur bei blutigen Religions -Zwistigkei-
ten oder in Bürgerkriegen sieht.
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Aber Colonien reißen sich los vom Mutterlande .
Rohe Gewalt kann nur einmal die gesammelten Vor-
rathe der weichlichem Ureinwohner rauben . Unter¬
jochte selbst verlangen eine Vergütung ihrer Sklave¬
rei ; sonst versiegt durch ihren Lebens-Ueberdruß, wie
ehemals im Inselmeere der Antillen durch die Spa¬
nier, auch der Erwerb der Grausamkeit. Eine mensch¬
lich gerechte Erwiederung, im Eintausche der Erzeug¬
nisse eines wärmern Himmels , durch nützliche Arbei¬
ten des Kunstfleißes im Norden muß am Ende das
allein herrschende Gesetz im großen Weltverkehr wer¬
den.

In den, an reitzenden Genüssen wie an auffallen¬
den Gefahren leerern Ländern der kältern Himmels¬
striche entwickelt sich dagegen der abgezogene Verstand
ruhiger und mächtiger; seine Anwendung auf de«
durch Noch und Bedürfniß zuerst getriebenen Kunst-
fieiß wird berechneter, er erfindet künstlichere Werk¬
zeuge, und drückt nun gleichsam seinen höhern Geist
den Erzeugnissen seiner Gewerbe auf. Europas An:
theil an der allgemeinen Arbeit, die der Menschheit
aufgelegt ist, ist vorzüglich auch dieser dem Verstän¬
de klar gewordene Gewerbfleiß. Seines Bodens
Mannigfaltigkeit , und allgemein Mühe erfordernde,
überall aber auch Mühe lohnende Fruchtbarkeit, die
Ausdauer deßwegen seiner Bewohner im Fleiße , ihr
erhabenerer, über die Einbildungskraft herrschender



26

Verstand , ihre Wissenschaften daher und ihre ver¬
nünftige Freiheit , seine vielen schissbaren Flüsse, sei¬
ne vielfach vom Meere eingeschnittenenKüsten; al¬
les sichert Europa so wie seine höhere Geistescultur,
so auch seine, dieser zu grundliegende, von ihr wie¬
der unterstützte Ueberlegenheit im Kunstfleiße, damit
aber auch seinen überwiegend großen Antheil an dem
Welthandel zwischen dem Norden und dem Süden .

An die Früchte desselben hat jedes Volk in der
allgemeinen, unveränderlichen, Menschen- Natur ge¬
gründete darum unveräusserliche Ansprüche. Aber
jedem droht auch Verarmung mit allen ihren die hö¬
here Cultur wieder lahmenden Folgen ; wenn es bei
dem Wettstreite , in der verschlungenen Kette des all¬
gemeinen Verkehrs auch sich unentbehrlich zu erhal¬
ten , und durch seine eigenthümliche Erzeugnisse den
belebenden Reiz seiner bürgerlichen Thätigkeit das
Geld , das es für fremde Genüsse aussendet , immer
wieder zurückkehren zu machen, zurückbleibt, oder wenn
es davon zurückgedrängt wird. Deutschland ist in
diesem Falle, und am meisten sind es die kleinen Staa¬
ten in seinem Süden und Westen.

Vergebens ist jeder Versuch, ein Volk, das ein¬
mal über thierisches Bedürfniß sich emporarbeitete,
auf das b̂eschränken zu wollen, was sein Himmels¬
sirich ihm an bloßen Lebens-Nothwendigkeiten darbie«
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tet , oder seine Thätigkeit nur auf Erhaltung eines
isolirten Daseyns wenden zu wollen. Nie haben so¬
genannte Lurus -Gesetze ihren Zweck erreicht! Selbst
schädlichen Aufwand kann nur das Beispiel edler Ein¬
fachheit der Herrscher, und vorhandene Häuslichkeit
im Volke beschränken, und blos mindern. .. Nie ha¬
ben, auch in den aufgeklärtesten Landern nicht, pa¬
triotische Gesellschafteneine auch nur einseitige, gänz¬
liche Entbehrung des Fremden länger aufrecht erhal¬
ten können, als die ersten Aufwallungen des Enthu¬
siasmus währten . Es soll so nicht seyn! So gar
die strenge, durch geglaubte Religions - Pflichten ge¬
botene Enthaltsamkeit unserer Mönchs -Klöster , wie
leicht trat nicht Reichthu« , und selbst Ueppigkeit an
ihre Stelle ? So wich schon das eiserne Geld Spar¬
tas bald dem Golde der Perser ; und Athen , so tap¬
fer als Sparta , wo es Noch that , wurde geistig viel
größer, weil es keine unnatürliche Entsagungen sich
auflegte.

Es gibt eine Philosophie des Gewerbfleißes, die
auf Beobachtung der Grundzüge der MenschemNatur
beruhend, in ihren Folgen für die höhere Cultur der
Völker so wichtig wird, daß sie jeder andern Wissen¬
schaft, abgesehen von der erhabensten Lehre, der der
Religion , an die Seite gesetzt werden muß .
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